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Die gelbe Maiehät zur Aufnahme der Depots, der Werthpapiere, zienrath Prätorius, der alleinige Beſitzer und 
90 Ala] e der Metallvorräthe der Firma beſtimmt waren, Leiter des Inſtituts, Zeit ſeines Lebens ein 
Roman von Woldemar Arban. hatten die großen eiſernen Gitter und Barrieren braver, redlicher Charakter geweſen, der durch 


angeſtaunt, die da und dort angebracht wurden. Fleiß und Umſicht die alte mehr als hundert— 
Ebenſo hatte die zahlreiche vornehme Kundſchaft jährige Firma bedeutend emporgebracht hatte, 
3. Nachdr. verboten.) der Firma die vorzüglichen Einrichtungen im war doch der alte Prätorius, wie er kurzweg 
Prätorius & Comp. war eines der älteſten Innern des Hauſes, die hohen, vornehmen hieß, in allen Handels- und Börſenſachen eine 
und angeſehenſten Bankhäuſer der Stadt. Erſt Comptoirs, in denen ganze Reihen von Be- anerkannte Autorität, deſſen Kauf- oder Ver⸗ 
vor wenigen Jahren war ein neuer Prachtbau amten ſaßen, die Kaſſenſchränke, die unterirdi- kaufordres an der Börſe einen oft bewährten 
an einer der Hauptverkehrsadern erſtanden, in ſchen Gewölbe und Alles das eingehend be— Einfluß auf Hauſſe und Baiſſe hatten. 
dem nun die Bureaux der Firma und die ſichtigt und gebührend bewundert. Es war ſozuſagen Tradition im Hauſe Prä⸗ 
Privatwohnungen ihrer Chefs ſich befanden. Das Vertrauen zu Prätorius & Comp. war torius & Comp., daß niemals fremdes Kapital 
Alle dort Vorübergehenden hatten die feuer- in allen Kreiſen ein unbedingtes und blindes. Einfluß auf die Geſchäftsführung gewinnen 
und diebesſicheren Gewölbe entſtehen ſehen, die Und mit Recht. War doch der alte Kommer: durfte, daß aber auch nie große Summen den 
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Das Thal des Tajo in der Provinz Guadalajara (Spanien). (S. 155] 


Fonds des Hauſes entnommen wurden. So 
hatte ſich die Praxis ausgebildet, daß etwa vor⸗ 
handene Töchter in der Familie nicht eine bare 
Mitgift ausbezahlt erhielten, ſondern nur An⸗ 
theile am Gewinn der Firma bekamen. Oft auch 
traten die Schwiegerföhne in die Firma ein, 
wenn ſie Neigung und Geſchick zum Geſchäft 
hatten, daher dann der Name „Prätorius & 
Comp.“ Dieſe Praxis hatte ſich als ſehr vortheil: 
haft erwieſen, denn ihr war es zu danken, daß 
das Stammvermögen des Hauſes nie zerſplittert 
worden war, und deshalb hatte ſich auch Kom⸗ 
merzienrath Oswin Prätorius entſchloſſen, die: 
ſelbe beizubehalten. Er hatte einen Sohn und 
eine Tochter. Es galt ihm für ausgemacht, 
daß ſein Sohn Walter ſein Nachfolger, ſein 
Schwiegerſohn aber, den er ſich am liebſten als 
tüchtigen Kaufmann dachte, die „Compagnie“ 
werden ſollte. 

Unter dem großen Thore der Bank von 
Prätorius & Comp. ſtand ein langbärtiger 
Thürhüter mit großem Dreimaſter und mäch— 
tigem Bandelier, der die Aufgabe hatte, die 
Leute, die noch nicht genügend Beſcheid in 
dem weitläufigen Gebäude wußten, zurechtzu⸗ 
weiſen, dann aber auch ein aufmerkſames Auge 
auf die Paſſanten und überhaupt auf die Vor⸗ 
gänge um das Haus herum zu halten. 

Deshalb ſah der Thürſteher ſchon von Wei: 
tem Herrn Jakobs ſich nähern und lächelte ein 
wenig über die unterwürfige, ſchmeichelnde, 
ſüßliche Art und Weiſe, wie Jener herankam, 
und die er ſchon von früher her an ihm zu 
kennen ſchien. 

„Ergebenſten guten Morgen, mein wertheſter 
Herr Gruner,“ ſagte Jakobs; „etwas friſch heute. 
Hoffentlich geht es Ihnen aber wohl, Herr 
Gruner.“ 

„Ich danke der Nachfrage, Herr Jakobs, 
es geht mir gut,“ antwortete der Thürſteher. 
„Was wünſchen Sie?“ 

„Ach, ich hätte eine kleine Angelegenheit 
mit dem jungen Herrn Walter zu erledigen, 
und wenn ich das Glück haben könnte, mit ihm 
perſönlich zu ſprechen, ſo wäre ich darüber ſehr 
erfreut, denn mir liegt außerordentlich viel 
daran.“ 

„Ich glaube, Sie kommen gerade recht, Herr 
Jakobs. Wenn ich nicht irre, ſo ſah ich vor 
einigen Minuten Herrn Walter Prätorius aus 
ſeiner Privatwohnung herunterkommen und in 
ſein Bureau gehen.“ 

„Ach, wie gütig Sie ſind, Herr Gruner! 
Ich danke Ihnen viel tauſendmal. Aber ich 
habe eine etwas heikle Angelegenheit vorzu— 
bringen. Sie wiſſen wohl nicht zufällig, Herr 
Gruner, wie er gelaunt iſt? Be möchte ihm 
um Alles in der Welt nicht ungelegen kommen.“ 

„Ja, das weiß ich nun freilich nicht,“ ſagte 
der Thürſteher achſelzuckend, „da müßten Sie 
es ſchon auf einen Verſuch ankommen laſſen.“ 

Dazu ſchien ſich Jakobs denn auch zu ent⸗ 
ſchließen und sing nach vielen freundſchaftlichen 
Betheuerungen, Händeſchütteln und Grüßen an 
dem Manne vorbei in's Haus hinein. 

Das Privatcomptoir des Herrn Walter 
Prätorius machte mit ſeiner eleganten, modernen 
Einrichtung einen mehr ſalonartigen Eindruck, 
nur mit dem Unterſchied, daß auf den Tiſchen 
und Etageren ſtatt der lyriſchen Gedichtfamm: 
lungen Kurszettel und Depeſchen, ſtatt der nied— 
lichen Stickereien und Damennippſachen Rauch⸗ 
utenfilien, Schreibzeuge und dergleichen herum: 
ſtanden. Deshalb war aber der junge Herr 
Prätorius doch kein ſo eifriger Geſchäftsmann, 
wie man vielleicht hätte annehmen können. Er 
hielt allerdings gewiſſe Bureauſtunden ein, aber 
weniger aus Geſchäftsintereſſe, als vielmehr um 
ſeinem Vater einen Gefallen zu thun. Vor 
ſeinem Vater, dem alten Kommerzienrath, hatte 
er gewaltigen Reſpekt, und Niemand außer ihm 
hätte ihn vielleicht im Bureau feſthalten können. 
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Walter Prätorius war viel lieber im Cirkus, 
im Rennſtall, in den Theatern, namentlich 
wenn Operetten und Ballete gegeben wurden, 
als in ſeinem Arbeitszimmer. 

Er war mehrere Jahre in London und Rom 
geweſen und erſt ſeit kurzer Zeit wieder zurück⸗ 
gekehrt. In ſeinem Aeußern war er ein voll⸗ 
endeter Kavalier, wie das ſeine geſellſchaftliche 
Stellung und ſein Vermögen erforderte. Auf 
ſeinen Zügen lag jene eigenthümliche müde 
Bläſſe, jene apathiſche Läſſigkeit, die man bei 
jungen Herren ſeiner Stellung nur zu oft findet. 

Als Jakobs in das Kabinet des Herrn Prä⸗ 
torius jun. eintrat, las dieſer gerade die Zei⸗ 
tung und gähnte. Es war faſt ſpaßig anzu⸗ 
ſehen, wie ſich Erſterer in wahrer Bedeutung 
des Wortes an den jungen Mann heranſchlän⸗ 
gelte. Die fortwährenden, immer raſcher auf: 
einander folgenden Verbeugungen machten den 
Eindruck, als ob ſich eine dicke, fette Schlange 
heranwand. 

„Nun, Sie alter Schlaumeier,“ redete ihn 
Walter Prätorius ziemlich ungenirt an, „wen 
haben Sie denn wieder einmal reingelegt?“ 

„GnädigerHerr belieben zu ſcherzen,“ ſchmun— 
zelte Jakobs unterthänig. 

„Ich ſcherze gar nicht, am allerwenigſten 
mit Ihnen.“ 

„Gnädiger Herr, wenn man ſechs lebendige 
Kinder hat und eine kranke Frau,“ lamentirte 
Jakobs wieder, „ſo heißt's ſtramm verdienen, 
und man kann ſich die Geſchäfte, die man 
macht, nicht immer ausſuchen. Ich hoffe, der 
gnädige Herr halten mich für ehrlich.“ 

Herr Prätorius lachte. „Ehrlich?“ rief er; 
„ja, mein Lieber; ich halte Sie für ſo ehrlich, 
daß, wenn ich Ihnen aus Verſehen einmal die 
Hand gereicht habe, ich nachher meine Finger 
zähle, ob ſie noch alle daran ſind.“ 

Nun lachten die Herren beide, Jakobs natür⸗ 
lich mit einer tiefen Verbeugung, mit der er 
gleichſam dankend für den Witz quittirte. 

„Nun, was wollen Sie denn eigentlich von 
mir, Jakobs?“ 

„Gnädiger Herr, Sie wiſſen, ich bin ein 
armer Mann, der ſeine paar Groſchen nöthig 
braucht. Ich wollte Sie bitten, mir ein Accept 
zu giriren, damit ich es begeben kann. Es 
ſind nur zwölfhundert Mark, und das Papier 
iſt für dieſe Summe von Frau Doktor Zehlen 
acceptirt.“ 

Der junge Herr Prätorius wurde aufmerk⸗ 

ſam. „Von Frau Doktor Zehlen?“ fragte er 
erſtaunt. 
„Zu dienen, gnädiger Herr. Das Papier 
iſt zum 2. Januar fällig, aber ich brauche, wie 
geſagt, nothwendig Geld. Ich würde mir gern 
den Abzug der Zinſen gefallen laſſen, wenn 
ich den Wechſel nur be Rs fann. Wenn nun 
der gnädige Herr die Güte haben wollten, mir 
das Papier zu giriren, fo wäre es für mich 
bares Geld.“ 

„Ja, aber wie kommt denn Frau Doktor 
gehlen dazu, mit Ihnen Geldgeſchäfte zu ma: 

en 


„Du lieber Himmel, gnädiger Herr, kleine 
Verlegenheiten kommen wohl überall einmal 
vor, wir ſind eben nicht alle Millionäre, wie 
Prätorius & Comp. Gewiß waren es nur 
ganz vorübergehende Verlegenheiten, die Frau 
Doktor Zehlen veranlaßten, ſich meiner zu be: 
dienen.“ 

„Sie wiſſen doch, Jakobs,“ ſagte Herr Prä- 
torius ſtreng und abweiſend, „daß wir ſolche 
Geſchäfte nicht machen.“ 

„Mein Gott, ja, gnädiger Herr, ich weiß 
das. Ich dachte nur, daß der gnädige Herr 
in dieſem Falle eine Ausnahme machen würde, 
da es ſich um eine Unterſchrift von Frau Doktor 
Zehlen handelt, von der ich glaubte annehmen 
zu ſollen, es ſei Ihnen nicht angenehm, wenn 
ſie in Cirkulation geſetzt würde.“ 


„Weshalb glaubten Sie denn das annehmen 
zu ſollen?“ 

„Nun,“ ſchmunzelte Jakobs, indem er etwas 
verlegen that, „gnädiger Herr, ich hatte bei 
dieſer Gelegenheit die Ehre, Fräulein Charlotte 
Zehlen kennen zu lernen. Sie iſt eine Perle, 
ohne Zweifel, und als ich Gelegenheit hatte, zu 
vernehmen, wie fie von Ihnen, gnädiger Herr, 
enthuſiasmirt iſt, da kam mir unwillkürlich die 
Idee, es könnte Ihnen vielleicht nicht lieb ſein, 
wenn dieſes Accept bei Hinz und Kunz überall 
cirkulirte.“ 

„Sie alter Schneeſieber,“ polterte ihn Herr 
Prätorius mit zornig ſein ſollender Heftigkeit 
an, „wie kommen Sie dazu, ſich um Sachen 
zu kümmern, die Sie nichts angehen?“ 

„Gnädiger Herr —“ bettelte Jakobs. Er 
ſah wohl, daß dieſer Zorn des jungen Herrn 
nicht zu fürchten war, daß er im Gegentheil 
nur eine Aeußerung der Rührung oder auch 
nur der befriedigten Eitelkeit verbergen ſollte. 

„Geben Sie Ihren Wiſch her,“ ſagte der 
junge Prätorius weiter und riß Jakobs das 
Papier heftig aus der Hand. Dann drückte 
er auf die Rückſeite einen Stempel und verſah 
ihn mit der Unterſchrift: Prätorius & Comp. 

Jakobs war in der Seele froh. Das Stück 
Papier, das erſt, wie er wohl wußte, nichts 
werth war, war nun plötzlich „bar Geld“ ge— 
worden. Was kümmerte er ſich darum, was 
für Folgen die falſchen Vorſtellungen hatten, 
die er durch ſeine pfiffigen Verlogenheiten in 
dem jungen Mann erweckt hatte! 

„So! Und nun gehen Sie an die Kaſſe 
und holen Sie ſich die Valuta. Aber das ſage 
ich Ihnen, Jakobs, ſolche Geſchäfte machen Sie 
mir nicht wieder. Ich werde Frau Doktor 
Zehlen vor Ihnen warnen.“ 

„Gnädiger Herr, wenn man ſechs lebendige 
Kinder und eine kranke Frau hat —“ 

„Ach, laſſen Sie das nur. Mir müſſen 
Sie ſolche Faxen nicht vormachen! Gehen Sie, 
packen Sie ſich.“ 

„Gnädiger Herr, ich verdiene auf Ehre und 
Seligkeit an der Sache zwölf Mark und zwei⸗ 
undfünfzig Pfennig. So wahr ich hier ſtehe.“ 

„Gehen Sie, Jakobs.“ 

„Bringen Sie mich nicht um die Kundſchaft, 


“u 


& Comp.“ 

„Bei Allem, was mir heilig iſt, gnädiger 
Herr, keine Silbe, keinen Ton werde ich ver— 
lauten laſſen!“ 

Nach dieſen en Betheuerungen zog ſich 
Jakobs endlich zurück. 

Unter dem Hausthor ſtand noch immer 
Gruner mit feinem Dreimaſter und feinem bunt- 
ſchillernden Bandelier, und Jakobs fragte ihn 
im Vorbeigehen, ob dem „wertheſten Herrn 
Gruner“ ein Prischen gefällig ſei. Es war 


dem großen Thürhüter wirklich eine Priſe ge 
fällig, und während er verſtändnißinnig ſchnupfte, 
fragte Jakobs ganz beiläufig: „Der Graf war 
wohl heute noch nicht hier, wertheſter Herr 
Gruner?“ 

„Sie meinen den Grafen v. Fielitz, Herr 
Jakobs?“ 

„Denſelben. Was gehen mich alle übrigen 
Grafen der Welt an?“ 

„Machen Sie mit dem auch ſolche Geſchäfte?“ 
fragte Gruner, indem er in kurioſer Weiſe mit 
00 Zeigefinger an der Kravatte hin und her 

ägte. 

„Ach, Du lieber Gott, mein wertheſter Herr 
Gruner, wenn Sie wüßten, wie ſchlecht heut⸗ 
zutage die Geſchäſte gehen! Es iſt zum Ber: 
inte: Heutzutage iſt Derjenige am aller: 
eſten daran, der im feſten Amt und Brod 
ſteht und ſein Gewiſſes erhält, wenn der Monat 
um iſt. Ach, wenn Sie wüßten, mein wer⸗ 
theſter Herr Gruner, wie manche ſchlafloſe 
Nacht mir Graf Fielitz ſchon verurſacht hat. 
Ja, er hat mich manchmal in Anſpruch genom— 
men, und ich habe es ſeit vier Jahren täglich 
verſchworen, wieder mit ihm Geſchäfte zu machen, 
aber ich habe nun einmal ein zu gutes Herz. 
Und wenn ich einen Mitmenſchen in Noth ſehe, 
ſo muß ich helfen, ich mag wollen oder nicht. 
Wie ſteht es denn nun eigentlich mit ihm? Die 
Verlobung iſt doch wohl nun in beſtimmter 
Ausſicht?“ 

„Sie meinen die Verlobung des Grafen 
mit unſerem Fräulein?“ 

„Natürlich, mit Fräulein Prätorius. Mit 
wem ſonſt, mein wertheſter Herr Gruner?“ 

„Ich weiß gar nichts, Herr Jakobs.“ 

„Nun, nun, wenn man ſo wie Sie Tag 
für Tag im Hauſe iſt, ſo ſieht und hört man 
doch einmal etwas —“ 8 

„Ich nicht, ich gewiß nicht, Herr Jakobs.“ 

„Sie brauchen wahrhaftig nicht zu fürchten, 
Herr Gruner, daß ich von Ihren Mittheilungen 
einen unerlaubten oder auch nur unpaſſenden 
Gebrauch machen würde. O mein Gott, kein 
Grab iſt ſo verſchwiegen wie ich, aber Sie 
werden mir wohl glauben, daß mich nur das 
dringendſte Intereſſe, die Sorge um meine ſechs 
lebendigen Kinder und meine kranke Frau, ver⸗ 
anlaßt, nach der Sache zu fragen.“ 

Noch während Jakobs ſo ſprach, fuhr ein 
elegantes Coups vor dem Hausthor vor, dem 
ein Herr von ſehr vornehmem Ausſehen ent: 
ſtieg. Einen funkelnden neuen Seidenhut auf 
dem Kopfe, ein Monocle im Auge, das vor: 
nehm⸗geringſchätzig, aber etwas ſtechend blickte, 
mit ziemlich blaſſen und verlebten Zügen, einen 
dicken, dunkeln Schnurrbart unter der Naſe — 
machte der Herr einen durchaus ariſtokratiſchen 
und etwas hochtrabenden Eindruck. In der 
Hand trug er einen prachtvollen Strauß gelber 

heeroſen, die um dieſe Zeit gewiß mit einem 
ſchweren Preiſe hatten bezahlt werden müſſen. 
Mit einem ganz flüchtigen, kaum merklichen 
Kopfnicken begrüßte er die Beiden und wollte 
raſch vorüber. 

„Herr Graf, Herr Graf!“ ſagte Herr Jakobs 
übereifrig und machte einen ſeiner geſchmeidigſten 
und tiefſten Bücklinge. 

„Ach, Sie ſind's, Jakobs?“ ſagte der Herr 
vornehm⸗läſſig, „Sie können morgen Früh mal 
bei mir vorbeikommen — wenn Sie wollen.“ 

Fort war er! Wie eine Sternſchnuppe war 
er vorüber gehuſcht, glänzend, ſtrahlend, nobel. 

„Seine Ausſichten müſſen doch wohl gut 
ſtehen,“ murmelte Herr Jakobs, als er ſich 
einige Augenblicke ſpäter gemächlich an der 
Häuſerreihe hinſchob; „denn ſonſt wäre er ge— 
wiß nicht ſo protzig.“ 
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Es war gegen zwölf Uhr Mittags. Frau 
Kommerzienrath Prätorius, die wieder einmal 
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„ihre Nerven hatte“, war etwas ſpät auf- 
geſtanden und ſaß nun mit ihrer Tochter Els⸗ 
beth im Speiſeſaal beim zweiten Frühſtück: 
Bouillon, etwas kalten Aufſchnitt, Eier und — 
Cognac, den Frau Kommerzienrath Prätorius 
zur Stärkung ihrer Nerven ganz beſonders und 
in oft bedenklicher Menge hochſchätzte. f 
„Dieſes entſetzliche Wagengeraſſel bringt mich 


S OR 


noch um,“ rief ſie in verzweifeltem Tone aus, 


„ich habe die ganze Nacht kein Auge zumachen 
können. Um's Himmels willen, Elsbeth, zieh 
den Vorhang dort zu. Dieſer Zug bläst mich 
ja fort. Ich arme, unglückliche 855 wann 
wird mein Leiden ein Ende nehmen!“ 

„Sobald Du Dir einmal zur Abwechslung 
einbildeſt, geſund zu fein, Mama,“ ſagte Fräu⸗ 
lein Elsbeth, eine blaſſe, etwas überreizt und 
kränklich ausſehende Blondine, ziemlich mürriſch. 
Es ſchien, als ob die ewigen Klagen ihrer 
Mutter ihr läſtig wären. N 

„Herr meines Lebens, Elsbeth, Du biſt 
entſetzlich! Wie kann man ſo lieblos, jo grau: 
ſam, ſo fürchterlich von ſeiner Mutter ſprechen? 
Bin ich nicht ſchon durch meine ſchrecklichen 
Leiden geplagt genug? Mußt Du mich auch 
noch peinigen? Himmel! Mein eigenes Fleiſch 
und Blut.“ ! R 

„Aber Mama, Du bift eine Plage, ein 
wahres Kreuz für Deine Umgebung. Hat Dir 
nicht der Medizinalrath Hofwerder oft genug 
wiederholt, daß Dir nichts fehlt, daß alle Deine 
Krankheiten auf müßigen Einbildungen und 
Uebertreibungen beruhen? Warum mußt Du 
mir immer und immer wieder die Ohren voll 
jammern?“ 

„Du biſt das undankbarſte Kind unter der 
Sonne, Elsbeth. Du bringſt mich noch unter 
die Erde. Was kann ich arme unglückliche Frau 
dafür, wenn Hofwerder ein Dummkopf iſt und 
nicht ſieht, wo mir's fehlt?“ 

„Es ſieht es aber auch kein anderer Arzt.“ 

„Sie ſind eben alle Dummköpfe. Siehſt 
Du das nicht ein?“ 

Fräulein Elsbeth ſeufzte ungeduldig auf 
und ſah es offenbar als eine Art Erlöſung an, 
als jetzt ein Diener eintrat, der ſchon ſo manches 
Mal als Ableiter für derartige Klagelieder ge⸗ 
dient hatte. In der That hatte Frau Prä⸗ 
torius kaum den einfältig ausſehenden jungen 
Menſchen geſehen, als ſie von ihrer Tochter 
abließ und ſich auf jenen ſtürzte. 

„Friedrich, Sie ſind ein Pinſel!“ brach ſie 
entrüſtet los. g 

„Gnädige Frau —?“ ſtotterte der Diener 
beſtürzt. 

„Habe ich Ihnen nicht ſchon hundertmal ge: 
ſagt, daß ich eine Waſſerflaſche auf dem Früh⸗ 
ſtückstiſch ſehen will?“ i 

„Gnädige Frau trinken nie davon,“ wagte 
der Diener zu erwiedern, vielleicht in der Er⸗ 
innerung, daß er ſchon Hunderte von Malen 
eine Waſſerflaſche wieder mit fortgeräumt, wie 
er ſie hingeſetzt hatte, ohne daß auch nur ein 
Tropfen gebraucht worden wäre. Allein ſchon 
dieſe wenigen Worte genügten, um einen Ent⸗ 
rüſtungsſturm bei der ſehr erregten Frau zu 
entfeſſeln. 3 . 

„Unerhörte Frechheit!“ rief ſie, „wollen Sie 
mir etwa einen Vorwurf daraus machen, daß 
ich infolge meines leidenden Zuſtandes kein 
Waſſer trinken darf? Oder gar, daß ich um 
meine wüthenden Schmerzen zu lindern, mit⸗ 
unter etwas Cognac nippen muß?“ 8 
„Aber Mama, Friedrich denkt ja gar nicht 
daran.“ 
„Was? Der Lauſcher, der Horcher! Was 
hat er denn jetzt überhaupt im Zimmer zu 
ſuchen?“ f s 

„Halten zu Gnaden, gnädige Frau, ich kam, 
um den Herrn Grafen v. Fielitz anzumelden, 
der den Damen ſeine Aufwartung zu machen 
wünſcht.“ 


„Und das ſagen Sie erſt jetzt, Sie Plauder⸗ 
taſche? Ach Gott im Himmel, meine Nerven! 
Die Leute bringen mich noch in die Grube. 
Was ſtehen Sie noch da und laſſen den Herrn 
Grafen draußen warten?“ 

Elsbeth gab dem Diener einen Wink, und 
dieſer war himmelfroh, wieder gehen zu können. 
Gleich darauf trat Graf Fielitz ein, der in ver: 
bindlicher Weiſe ſeinen Strauß von gelben Thee⸗ 
roſen der Frau Kommerzienrath überreichte, in— 
dem er ſich mit beſorgter Miene nach dem Be— 
finden der gnädigen Frau erkundigte. 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf,“ entgegnete 
dieſe geſchmeichelt. „Sie ſind doch immer noch 
der einzige Menſch, der mir in meinem ſchweren 
Leiden wohlzuthun weiß und auch wirklich wohl— 
thut. Dieſe ſchönen Blumen, der herrliche 
Duft, ach, der wunderbare Duft —“ 

„Die Blumenſeelen,“ ſagte der Graf galant, 
„finden bei zarten Frauen immer etwas Ver⸗ 
wandtes, und ich freue mich, Ihnen in dieſer 
Weiſe meine Gratulation zu Ihrem heutigen 
Feſt zu Füßen legen zu können, gnädige Frau.“ 

„Ach, Du lieber Himmel, Herr Graf — 
nun ja, Sie haben Recht, es iſt mein Geburts⸗ 
tag heute, deshalb auch die große Soirse heut 
Abend, auf der wir Sie doch hoffentlich auch 
begrüßen können?“ 

„Selbſtverſtändlich, gnädige Frau.“ 

„Gut. Wiſſen Sie, Herr Graf, ohne jede 
Schmeichelei, es thut mir immer wohl, wenn 
ich auf ſolchen Geſellſchaften bei Prätorius & 
Comp. nicht lauter trockene Krämer: und Kauf: 
mannsſeelen um mich herum habe, ſondern auch 
einmal einem Mann von Welt die Hand drücken 
kann. Denn Sie verſtehen mich und meine 
Leiden ja doch am beſten.“ 

„Das Mitleid, gnädige Frau, läßt leicht 
verſtehen, auch Schmerzen und Leiden, die wir 
nicht kennen, ſondern nur ahnen.“ 

„Ach, ich weiß ja, Herr Graf, Sie beſitzen 
ein aßen Si Herz, und deshalb beſchwöre ich 
Sie, laſſen Sie uns heute nicht von Feſten 
reden. Haben Sie Mitleid mit meinem zer⸗ 
marterten Kopfe!“ 

„Ich kann Ihnen nicht ſagen, gnädige Frau, 
wie unendlich ich bedauere, Sie heute ſo wenig 
disponirt zu finden, und diesmal bedauere ich 
Sie wahrhaftig nicht nur aus Mitleid mit Ihren 
Leiden, ſondern auch aus Mitleid mit mir ſelbſt,“ 
entgegnete der Graf. 

„Mit Ihnen ſelbſt, Herr Graf?“ fragte 
Frau Prätorius erſtaunt, und auch Elsbeth ſah 
ihn geſpannt an. 

„Ja, mit mir, gnädigſte Frau,“ fuhr Graf 
Lothar mit beſonderer Betonung und in faſt 
feierlich zu nennender Weiſe fort, „denn auf 
dieſem Feſte hoffte ich den Preis zu erringen, 
der das einzige Ziel meines Strebens, der 
Gegenſtand meiner ſüßeſten Träume, meiner 
innigſten Wünſche, meiner heißen Sehnſucht iſt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Thal des Tajo in der Provinz 
Guadalajara (Spanien). 


(Mit Bild auf Seite 153.) 


Der Tajo (ſprich: Tachho) entſpringt in der 
Serrania de Cuenca, am Weſtabhange der Muela 
de San Juan; dort liegt auf einer mit Gras und 
Wachholderſträuchern bedeckten Hochfläche die Fuente 
de Abrega, die Quelle des meiſtbeſungenen Fluſſes 
der Iberiſchen Halbinſel. In der Provinz Guadala⸗ 
jara erreicht der Tajo die Einöden der Neukaſtiliſchen 
Steppe. Hier ſchlängelt er ſich durch nackte oder 
mit Tamariskengebüſch bewachſene ſteile, zerriſſene 
Ufer dahin, deren Wände aus Mergel, Thon, Gyps 
und Geſchiebehügeln beſtehen. Stellenweiſe bildet er 
da, wie unſer Bild auf S. 153 zeigt, wildromantiſche, 
maleriſche Uferlandſchaften. Zum Strome wird er erſt 
an der portugieſiſchen Grenze, nach deren Ueberſchrei— 
tung er Tejo heißt; von Santarem an trägt er 
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Johanna Stegen vertheilt in der Schlacht bei Lüneburg am 2. April 1813 Patronen an die 3 


- 


Soldaten. (S. 158) 


Ö 


0 


mächtig an, 


In der Schule erregten ſeine zoologiſchen 
großes und berechtigtes Aufſehen. 


kreis erweitern. 


Der Naturforſcher Wühlmeier hat eine bewegte Ver⸗ 


l 2 und ſchon im zarten Alter machte er einen praktiſchen Ver⸗ 
gangenheit hinter ſich. Schon als Kind zogen ihn die Bücher 


ſuch zur Erforſchung des Erdinnern 


Auf der Univerſität, wo er Chemie ſtudirte, that er es 
allen Altersgenoſſen in der gründlichen Unterſuchung von 


Flüſſigkeiten zuvor. 


Dank ſeinem bedeutenden Aneignungsvermögen erweckten 


denn bald ſehen wir ihn durch weite Reiſen ſeinen Geſichts⸗ d 
feine ornithologiſchen Studien 


deren Einfluß er es verdankte, mit Muße ſeiner Lieblings⸗ 
beſchäftigung, dem Zergliedern fremder Körper, obliegen zu 
können. 


Seine unausgeſetzten Bemühungen, allen Dingen auf den 
Grund zu kommen, 


umoriſtiſches: Tebensbeſchreibung des Naturforſchers Wühlmeier. 


Doch ſcheint er dort den erwarteten Erfolg nicht gehabt 
zu haben, 


verſchafften ihm bald einen einträglichen Poſten, der es ihm 
ermöglichte, ſein Forſchertalent ganz dem Entdecken neuer 
Stoffe zu widmen 


. 
* 


Dampfer und Seeſchiffe. Bei Salvaterra theilt er 
ſich in zwei Arme, bildet ein ſumpfiges Delta und 
mündet dann in die weite Bai von Liſſabon. 


Johanna Stegen in der Schlacht bei 
Lüneburg. 
(Mit Bild auf Seite 176.) 


Am Morgen des 2. April 1813 begannen die 
Preußen und Ruſſen vereint den Sturm auf das 
von den Franzoſen unter Morand beſetzte Lüneburg 
und eroberten die Stadt nach hartem Kampfe. Die 
Franzoſen mußten den Rückzug antreten und ſich im 
freien Felde der Verfolger erwehren. Die preußiſchen 
Füſiliere zumal bedrängten fie hart, doch begann den 
Angreifern ſchließlich die Munition auszugehen. Aber 
im rechten Augenblick kam Hilfe. Ein junges Bürger⸗ 
mädchen aus Lüneburg, Johanna Stegen, erſchien 
in den Reihen der Kämpfenden, die Schürze mit 
Patronen gefüllt, die ſie aus dem weit zurückgeblie⸗ 
benen Munitionswagen geholt hatte. Wie unſer Bild 
auf S. 156 es darſtellt, theilte ſie die Munition, ob⸗ 
wohl umſchwirrt von den feindlichen Kugeln, un⸗ 
erſchrocken an die Füſiliere aus. Dadurch wurde der 
Sieg geſichert. Schwer verwundet fiel General Mo: 
rand in die Hände der Preußen; die meiſten ſeiner 
Leute wurden getödtet oder gefangen, ſeine Geſchütze 
genommen. 


Vermittelte Liebe. 


Novellette von Heinrich Vogel. 
(Nachdruck verboten.) 
Leonie, die ſeit etwas mehr als einem Jahre 
glücklich verheirathete hübſche junge Frau des 
Arztes Doktor Halm, ſaß gelangweilt in ihrem 
niedlichen Salon. Sie hatte einen Roman vor 


ſich, der jedoch ihre Aufmerkſamkeit nicht völlig 


zu feſſeln vermochte, denn ſie las nur zeitweilig 
und zerſtreut darin. Endlich ließ ſie das Buch 


ganz achtlos in den Schoß gleiten und gähnte, 


5 und ſeufzte. Ach, wenn nur Jemand 
äme, der ſie dieſer öden Langweile entriſſe! 
Ihr Mann war ſchon ſeit einigen Tagen in 
einer Erbſchaftsangelegenheit verreist, und ihr 
ſchmuckes kleines Heim, das ihr ſonſt fo viel 
Freude und Behagen bereitet, erſchien ihr nun 
leer und verödet. 

Wo nur alle ihre guten Freundinnen ſtecken 
mochten, daß keine ſie beſuchte?! Früher, da 
Leonie noch ledig geweſen, kamen ſie ihr nur 
zu oft, während ſie jetzt thaten, als hätte Leonie 
nie exiſtirt. Wie ſchlecht, wie undankbar und 
treulos die Welt war! Und wie falſch ſolche 
Freundinnen! Leonie grollte ihnen ernſtlich. 
Sie vergaß dabei nur, daß ſie ſelbſt es ge⸗ 
weſen, welche vom Tage ihrer Verheirathung 
an, ganz erfüllt von ihrem jungen Eheglück, 
die Freundinnen vernachläſſigt und gemieden 
hatte und nun blos das erntete, was ſie in 
glücklicher Selbſtvergeſſenheit geſäet. 

Da ertönte draußen die Glocke. Leonie 
richtete ſich erwartungsvoll auf. Wer es nur 
ſein konnte? Sie hörte das Dienſtmädchen 
öffnen. Gleich darauf klopfte mit einem ge⸗ 
wiſſen Ungeſtüm eine zarte Hand an die Thür. 

„Herein!“ 

Ein junges blühendes Mädchen trat mit 
haſtigen Schritten ein. N 

„Guten Tag, Leonie. Ich ſtöre doch nicht?“ 

„Keineswegs, liebe Bertha. Ich langweile 
mich ſchrecklich und bin herzlich froh über Deinen 
Beſuch. Aber was führt Dich ſo unvermuthet 
hierher?“ 

Die Eingetretene entledigte ſich raſch ihres 
Hutes und Umhanges und zog dann die Freun: 
din, ihren Arm um deren Nacken ſchlingend, 
zum Divan hin. 

„O, Leonie, mich führt nichts Geringes her. 
Ich möchte mir von Dir Troſt und Rath holen. 
So unglücklich wie jetzt habe ich mich noch nie 
gefühlt!“ z 
„Nun, gar fo arg wird es mit Deinem 
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Unglück wohl nicht fein,“ erwiederte die Freun— 
din und erfaßte dabei theilnahmsvoll die kleine 
Hand der Freundin. Sie ſtreichelte dieſelbe 
eine Weile und ſetzte dann hinzu: „Aber ſo 
ſprich Dich doch aus, Kind des Schmerzes, er— 
leichtere Dein Herz!“ 

„Ja, ſpotte nur!“ verſetzte Bertha unmuthig. 
„Denk' Dir, meine Eltern wollen mich ver— 
heirathen“ 

„Verheirathen?“ gab Leonie zurück. „Und 
das nennſt Du ein Unglück? Ich denke, dieſes 
„Unglück“ trifft die Meiſten einmal im Leben, 
doch die Wenigſten dürften darüber ſo fühlen 
wie Du.“ 

„Ja, aber ſie wollen mich mit einem Men— 
ſchen verheirathen, den ich gar nicht kenne, nie 
geſehen habe. Und Du weißt, wie ich gegen 
ſolche Parthien bin. Ich will nichts wiſſen 
von ſolch „vermittelter“ Liebe mit einem Prozent 
Proviſion.“ 

„Vermittelte Liebe! Hahaha! Köſtlich!“ lachte 
Leonie. „Woher haſt Du nur dies Wort? 
Sicherlich aus der Leihbibliothek.“ 

„Was fällt Dir ein!“ entgegnete Bertha 
faſt entrüſtet. „Das hab' ich von hier — ja: 
wohl, von hier.“ Sie deutete dabei ſtolz auf 
ihre kleine „Denkerſtirne“, welche von gold⸗ 
blonden Löckchen neckiſch umgeben war. 

„Aber,“ begann ſie gleich wieder, „ich werde 
ihn nie heirathen, nie in meinem ganzen Leben. 
Denn ich haſſe ihn, ich haſſe ihn im Voraus, 
ohne ihn zu kennen. In drei Tagen ſoll die 
Verlobung ſein, ohne daß er mir vorgeſtellt 
worden wäre, oder daß ich ihn geſehen. Kein 
Funken Poeſie iſt bei der Geſchichte, lediglich 
feierliche Geſchäftlichkeit, berechnende Proſa ... 
zum Herzbrechen! Ach, ich habe mir das ſo 
romantiſch vorgeſtellt. .. eine Kahnparthie... 


das heißt, eine Kahnfahrt wollt' ich ſagen. 


Ein ſchaukelndes Boot .., ein venetianiſcher 
Blauhimmel, und der gute, lachende Mond.“ 

„Wie recht hätte er, wenn er dazu lachte! 
Du träumſt alſo ſozuſagen vom Sichfinden 
zweier gleichgearteter ſchöner Seelen bei Waſſer⸗ 
geplätſcher und Mondſchein. Du willſt Dich 
im Freien verloben, auf einem See und nicht 
auf dem trockenen Lande, am wenigſten in 
einem Salon. Du haſt es wirklich weit ge— 
bracht im Idealismus!“ 

„Dir iſt's leicht zu witzeln. Du biſt glück— 
lich verheirathet.“ 

„Ja, denke nur, und 5 habe ich mich 
mit Albert nicht bei Mondſchein verlobt. — 
Doch — hat es draußen nicht geläutet? Ent⸗ 
ſchuldige einen Moment. Vielleicht iſt's ein 
Patient. Albert iſt ja verreist.“ 

Und die liebenswürdige Spötterin ſchloß 
mit Schnelligkeit die Thür. Als ſie nach kurzer 
Zeit wiederkehrte, fragte ſie lächelnd: „Nun, 
liebe Bertha, haſt Du meine Abweſenheit be⸗ 
nützt, um Deine Romantik ein wenig niedriger 
zu ſtimmen? Schau, liebes Kind, in der Ehe 
verfliegt das doch bald. Ich halte es daher 
für das Beſte, wenn Du Dich mit Deinem 
gehaßten unbekannten Zukünftigen zu befreun⸗ 
den bemühſt. Die Liebe wird ſchon kommen.“ 

„Nein, die Liebe muß da fein. Ich verab—⸗ 
ſcheue eine ſolche, die erſt kommen ſoll. Nein, 
nein, nein!“ 

„Aber ſag' mir nur, wer er iſt, der Un⸗ 
glückliche, den Du ſo haſſeſt? Wer iſt es, und 
wie heißt er?“ 

„Er iſt ſo ein Geſchäftsmenſch — Kaſſirer 
bei der Bank — ein gewiſſer Fritz Preller. Ach, 
wie verhaßt mir der Name iſt. Ich mag ihn 
gar nicht hören, viel weniger noch ausſprechen.“ 

„Ein gewiſſer Fritz Preller haſt Du geſagt?“ 
fragte Leonie forſchend. 

„Jawohl,“ verſetzte Bertha. „Kennſt Du 
ihn vielleicht?“ 

„Nein, nein,“ ſprach Leonie ſchnell gefaßt 
mit möglichſter Gleichgiltigkeit. „Ich höre den 


Namen zum erſten Male. Alſo Fritz Preller 
heißt er? Schau, ſchau.“ 

„Ja, aber ich bitte Dich, wiederhole den 
Namen nicht mehr. Ich mag ihn nicht aus— 
ſtehen.“ 

„Nun, wie Du willſt,“ ſagte Leonie, die 
mit einem Male ſehr zerſtreut und nachdenklich 
geworden war. „Ich will ſeiner nicht mehr 
erwähnen. Ich muß aber geſtehen, daß Du 
überaus komiſch biſt.“ 

„Ob komiſch oder nicht, ich mag eben nie 
und nimmermehr einen ſolchen „vermittelten“ 
Mann heirathen. Doch jetzt leb' wohl, ich muß 
heim. Wir haben heute Beſuch von Verwandten 
aus der Provinz.“ 

Und die kleine unglückliche Schwärmerin 
ſch ſich, nahm Hut und Schirm und rüſtete 
ſich zum Gehen. 

„Alſo leb' wohl,“ ſagte auch Leonie, ſich 
erhebend. „Wann kommſt Du wieder?“ 

„Bald, in einigen Tagen. In drei Tagen 
ſoll ich ihm vorgeſtellt werden, wahrſcheinlich 
wird mit der Vorſtellung zugleich die Verlobung 
ſtattfinden. Aber ich mag nicht, ich werde an 
dieſem Tage gar nicht zu Hauſe ſein. Ich 
komme zu Dir.“ 

„Zu mir? Wie ſagſt Du? In drei Tagen 
ſoll die Vorſtellung und damit zugleich die Ver⸗ 
lobung ſein, und Du willſt vor derſelben fliehen? 
Nein. Weißt Du was? Komm' ſchon früher 
her — übermorgen! Vielleicht kann ich Dir 
helfen oder rathen. Frage jetzt nicht, ſondern 
geh' und komme übermorgen — aber gewiß! 
Verſtehſt Du?“ 

„Gut, ich werde kommen,“ ſagte Bertha, 
deren Geſicht bei den letzten Worten ihrer Freun⸗ 
din ein Schimmer freudiger Hoffnung über⸗ 
flogen hatte. „Ich bin ſehr neugierig auf 
Deinen Rath und Deine Hilfe.“ 

Sie küßten ſich und ſchieden. 

Kaum war Leonie allein, ſo flog ſie an 
den eleganten Schreibtiſch und warf haſtig einige 
Zeilen auf ein Billet, verſchloß es und läutete 
ſodann der Dienerin, dieſer das Briefchen mit 
der Weiſung überreichend, daſſelbe ſofort zur 
Poſt zu geben. Dann ſtützte ſie den Kopf in 
die Hand und dachte lange und angelegentlich 
nach. Und je länger ſie nachdachte, deſto hei— 
terer wurde ſie, lachte öfters auf und rieb ſich 
vergnügt die Hände. 

„Ja, ſo wird es gehen — famos! O, wie 
freue ich mich über meinen Einfall! Hoffent⸗ 
lich gelingt alles nach Wunſch, und dann will 
ich das dumme Geſicht der kleinen Schwärmerin 
ſehen. Wenn nur ſchon übermorgen wäre! Und 
wenn nur der liebe Albert dabei wäre, um 
ſeine Freude an dem Spaß mit zu haben; 
ſchade, daß er gerade jetzt fort ſein muß. Aber 
ich will ihm gleich von der Intrigue berichten, 
die ich da eingeleitet. Hahaha! Der lange, 
blonde, ſanfte Fritz, und die kleine trotzige, 
wilde Bertha — —“ 

Und abermals griff ſie zur Feder und ſchrieb, 
etwas länger als früher, dabei noch immer ihr 
fröhliches helles Lachen hören laſſend. 


Zwei Tage nachher ſaß Leonie wieder in 
ihrem Zimmer in augenſcheinlicher erwartungs— 
voller Unruhe. So oft ſich draußen etwas 
regte, fuhr ſie nervös zuſammen und blickte 
geſpannt nach der Thüre. Ihre Ungeduld aber 
ſchien keine unangenehme zu ſein, ihre Miene 
war im Gegentheil recht heiter und aufgeräumt. 

Da läutete es draußen. 

Bald darauf trat ein ſtattlicher, blonder, 
junger Mann in's Zimmer, Leonie herzlich be— 
grüßend. Die junge Frau war erfreut auf⸗ 
geſprungen und erwiederte den Gruß auf das 
Liebenswürdigſte. 

„Das iſt ſchön, daß Sie 
lieber Freund. Sie find pünk 

„Pünktlichkeit iſt uns Bureaumenſchen zur 


1 ſind, 
tlich.“ 


zweiten Natur geworden,“ verſetzte der junge 
Mann artig. „Aber Sie haben mir geſchrieben, 
gnädige Frau —“ 2 

„Ja, ich hab' es gethan. Doch, bitte, nehmen 
Sie Platz. Ich habe Ihnen viel zu erzählen, 
Sie noch mehr zu fragen. Schade, daß mein 
Mann verreist iſt — Sie wiſſen, in der leidi⸗ 
gen Erbſchaftsangelegenheit, die jetzt endlich zum 
Abſchluß zu kommen ſcheint. Er kommt erſt 
nächſte Woche zurück. Sie konnen ſich denken, 
wie entſetzlich ich mich daher langweile, und 
ich habe da eine kleine Intrigue eingeleitet, bei 
der ich Ihrer Mithilfe nicht entrathen kann. 
Verſprechen Sie mir dieſelbe?“ 

„Meine Mithilfe? Und bei einer Intrigue?“ 
fragte der junge Mann einigermaßen verblüfft. 
„Und ich ſoll da mithelfen?“ 

„Ja, Sie, lieber Freund, nur Sie! Nie⸗ 
mand als Sie könnte mir dabei helfen. Ihnen 
vertraue ich rückhaltlos, denn Ihres Taktes, wie 
Ihrer Verſchwiegenheit bin ich ſicher “ 

„Ihr Vertrauen in mich iſt ſehr ſchmeichel⸗ 
haft, aber —“ 

„Kein Aber — Sie müſſen — ich zähle auf 
Sie, ich habe es mir in den Kopf geſetzt.“ 

„Ja, aber wie könnte ich darin nur helfen? 
Sie wiſſen, daß ich kein Freund von Schleich: 
wegen und Intriguen bin.“ 

„Ich weiß es nur zu gut. Ich kenne Ihr 
ſchauderhaftes Phlegma, lieber Preller. Aber 
diesmal müſſen Sie mir zu Liebe ſchon eine 
Ausnahme machen. Uebrigens fürchten Sie 
nichts. Ich verlange von Ihnen durchaus nichts 
Unrechtes — Ihre Ehrenhaftigkeit und alle an⸗ 
deren guten Eigenſchaften ſollen in nichts auf 
die Probe geſtellt werden.“ 


„Davon bin ich im Voraus überzeugt, gnä⸗ 


dige Frau. Doch um was handelt es ſich denn?“ 
9° Ich werde Sie ſofort in die Details mei⸗ 


ſich um ein Menſchenherz — ein Menſchenglück, 
und Sie, Herr Fritz Preller, ſollen der Retter 
ſein.“ 

„Ich — inwiefern?“ 

„Ja, Sie! Denken Sie ſich, eine meiner 
Freundinnen, eine kleine Träumerin, ſoll hei⸗ 
rathen, das heißt verkuppelt werden. Die 
Eltern wollen ſie an einen ihr ganz Unbekannten 
binden, und ſie ſträubt ſich mit Händen und 
Füßen dagegen. Sie iſt jung, ſchön, vermögend 
— hat aber ein Herz, ein empfindſames Herz, und 
dieſes wehrt ſich nach Kräften gegen eine ſolche 
moderne, proſaiſch⸗nüchterne Konvenienzehe, bei 
der alle Romantik fehlt.“ 

„Eine Konvenienzehe?“ Fritz Preller zuckte 
zuſammen. „O, da bin ich ein 1 8 Helfer. 

be 


In genau eben dieſer Lage nde ich mich 
ſelbſt.“ J 
„Sie?“ Leonie ſpielte die Erſtaunte. 


kaufen zu laſſen.“ 

„Alſo auch Sie?“ lachte Leonie und klatſchte 
in die Hände. „Das trifft ſich ja herrlich. 
Nun muß ich Sie um ſo mehr mit meiner 
Freundin bekannt machen. Dann kommen zwei 
Schickſals- und Leidensgenoſſen zuſammen. 
Schütten Sie gegenſeitig ihre Herzen vorein— 
ander aus, tröſten Sie ſich gegenſeitig — wer 
weiß, wozu es gut iſt — vielleicht findet ihr 
Gefallen aneinander und verliebt euch, heirathet 
und ſpielt jo Jedes den Retter des Anderen... 
Aber da läutet es eben, das iſt Ban meine 
kleine, verzweifelte Freundin, ſie kommt, um 
ſich von mir Troſt und Rath zu holen. Thun 
Sie alſo, wie ich Sie geheißen. Sie thun ein 
gutes Werk. — Doch jetzt entſchuldigen Sie 
mich einen Augenblick.“ 

Damit war ſie hinausgeeilt und ließ den 


55 Doch habe ich wenig Luft, mich fo ver: 
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jungen Mann allein, der nicht wußte, wie er ihr ebenfalls noch nicht vorgeſtellt — das iſt 
über die übermüthige Frau denken ſollte. Aber das Schone an der Sache. O, ich hätte nie⸗ 
da öffnete ſich ſchon wieder die Thüre, und mals gedacht, daß ich ein weibliches Weſen 
Leonie in Begleitung eines reizenden jungen unbekannterweiſe jo zu haſſen vermöchte.“ 
Mädchens trat ein. In freundlichem Geplauder | „Wie entzückend tft die Harmonie unſeres 
ſtellte ſie die Beiden einander vor, dabei aber Haſſes!“ i 
ſprach ſie die Namen ſo undeutlich aus, daß „Sagen Sie lieber unſerer Seelen, verehrtes 
weder Bertha noch der junge Mann etwas da⸗ Fräulein.“ : 
von verſtanden und Beide, wie es bei Vor⸗ „Die Herrſchaften ſcheinen ſich da ja brillant 
ſtellungen meiſt geſchieht, nicht wußten, wen zu unterhalten,“ ertönte da die Stimme der 
ſie vor ſich hatten. wieder eintretenden Freundin. „Verzeiht, daß 
„Hahaha!“ lachte Leonie freundlich weiter. ich euch früher in aller Eile ſo flüchtig vor⸗ 
„Denke Dir, liebe Bertha, da haſt Du einen geſtellt habe. Ich will es nachholen. Hier — 
Schickſalsgenoſſen vor Dir. Dem Herrn da Herr Fritz Preller.“ 3 
ſteht daſſelbe bevor, wie Dir. 12 „N—a—a— 5?" zitterte es gedehnt von 
Bertha war verwundert und ſah Beide Bertha's Lippen. 5 
fragend an. g „Und hier — Fräulein Bertha Willing.“ 
„Ich verſtehe Dich nicht, liebe Leonie.“ „Tauſendmal Pardon, entſchuldigen Sie, 
„Nicht? Nun, dann ſoll es Dir der Herr mein Fräulein — ich meinte — glaubte — 
ſelbſt erzählen. Doch jetzt entſchuldigt mich dachte —“ ſtotterte Fritz, während Bertha über 
Beide einen Augenblick; es hat, glaube ich, und über roth wurde. b 
abermals geläutet.“ „Erſparen Sie ſich die weiteren Entſchuldi⸗ 
Obwohl Beide beſtimmt wußten, daß es gungen,“ lachte Leonie. „Es freut mich nur, 
nicht geläutet hatte, berichtigte doch Keines den daß ihr euch ſo herzlich ausgeſprochen und ſo 


g 
| 


Irrthum. Die junge Frau aber eilte hinaus er Wahrheiten an den Kopf geworfen 


und ließ die Schickſalsgenoſſen allein. 
Sowohl ſie als 120 er waren etwas ver⸗ 

wirrt. 

und blickte forſchend zu dem jungen, bildſchönen 


abt.“ a 
„Wie, Fräulein, Sie ſind alſo wirklich — 


Der junge Mann aber faßte ſich raſch meine morgige Braut?“ 


„Und Sie ſind mein zukünftiger Verlobter?“ 


Mädchen auf. Dieſes dagegen ſenkte befangen kam es gleichzeitig von vier Lippen. 


und erröthend den Blick. Es entſtand ein un⸗ 


„Alſo doch auf feſtem Lande, ohne Kahn⸗ 


behagliches Schweigen, und um daſſelbe zu parthie? Du kleine, geheilte Patientin!“ flüfterte 
brechen, ſtürzte der junge Mann ſich kopfüber Leonie dazwiſchen. 


in ein längeres Geſpräch. 


„Entſchuldigen Sie, gnädiges Fräulein, wenn ſich vor Schreck kaum erholen. 


ich das übliche Wettergeſpräch überſpringe. Den⸗ 
ten Sie deshalb nicht übel von mir. Aber ich 
hörte zuvor von Ihrer Freundin, daß wir 


) \ Leidensgenoſſen find. So iſt es wahr, daß 
ner kleinen Intrigue einweihen. Es handelt Sie —“ 5 


— 


„Jawohl, mein Herr — ich denke, ich kann ſſo thöricht. 
Zudem bin ich eine ſtrömenden Gefühlen keinen Zwang an.“ 


es Ihnen wohl ſagen. i 
offenherzige Natur. Meine Eltern wollen eine 


betroffen und wagten nicht einmal verſtohlene 
Blicke. : 


Die beiden überraſchten Leutchen konnten 
Sie ſchwiegen 


Rettend miſchte ſich nun Leonie ein. 
„Warum dieſes plötzliche Verſtummen? Ge⸗ 
nirt euch doch nicht vor mir und ſchweigt nicht 
Fahrt fort und thut euren über⸗ 


„Das iſt wahr! Bertha, ich — ich — 


Heirath vermitteln zwiſchen mir und noch liebe Sie!“ 


irgend Jemand — ſo einem hergelaufenen 
Menſchen. Da erklärte ich —“ 

„Sie erklärten —“ 

„— meiner Freundin nämlich, daß ich den 
— den — Menſchen abſolut — in keinem Falle 
— niemals heirathe. Ich bin rieſig gegen zu⸗ 
ſammengekuppelte Heirathen. — Aber was 
werden Sie von mir denken, mein Herr,“ 
ſchloß Bertha, ſich beſinnend und abermals er⸗ 
röthend, „daß ich Ihnen ſo inkime Dinge 
ſchnurſtracks erzähle! Doch Sie haben ſo etwas 
Vertrauenerweckendes — und ich gebe ſo viel 
— auf den erſten Eindruck.“ 

„Ich muß Ihnen danken dafür. Uebrigens 
bin ich der gleichen Anſicht, was die — wie 
ſagten Sie nur — zuſammengekuppelten Hei⸗ 
rathen betrifft. Darin harmoniren wir prächtig.“ 

„Das freut mich herzlich.“ Er 

„Ja, auch meine Verwandten wollen mich im 
raſcheſten Tempo mit — mit ſo einer — reichen 
Gans verehelichen. Ich aber ſträube mich gegen 
dieſe Vernunftehe, ich bin ein wenig Roman⸗ 
tiker. Nicht wahr, eine verzeihliche Schwäche.“ 

„Verzeihliche Schwäche?“ verſetzte Bertha 
lebhaft. „Im Gegentheil, das iſt ein nicht 
hoch Ran zu veranſchlagender Vorzug, den 
man ſo ſelten heute bei den jungen Männern 
findet. 5 Das gefällt mir außerordentlich an 
Ihnen.“ 

7 „O, ich fühle mich ſehr geſchmeichelt durch 
dieſe Zuſtimmung.“ i 

„Um auf unſer Thema zu kommen — ich 
haſſe meinen morgigen Verlobten im Voraus. 
Ich kenne den Menſchen gar nicht und habe 
ihm in Gedanken ſchon ein Dutzend Körbe ge— 
geben.“ 


„Was? Fritz! Vor — ihr!?“ 

Fritz aber that ſeinen Gefühlen keinen wei⸗ 
teren Zwang an und gab Bertha einige tief⸗ 
empfundene Verlobungsküſſe. Bertha ſah noch 
immer mit hilfloſen Blicken, durch und durch 
beſchämt, zu ihrer Freundin hinüber. 

Dieſe meinte jedoch ſchalkhaft: „Kinder, 
Kinder, haßt euch nur ſchön weiter. Hahaha! 
Das iſt ſo anheimelnd. Und Sie, Freund — 
haben mir nun doch geholfen, meine kleine In⸗ 
trigue durchzuführen!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Königliche Rache. — Einer der erbittertſten 
Gegner des großen franzöſiſchen Königs Heinrich IV. 
in ſeinen Kämpfen mit der ſogenannten Ligue war 
der Herzog von Mayenne, der nicht nur wegen ſeines 
ausgeſprochenen Haſſes gegen Heinrich, ſondern auch 
körperlich durch einen das Durchſchnittsmaß weit 
überſteigenden Körperumfang noch über Frankreichs 
Grenzen hinaus bekannt war. Unfähig, durch Waffen⸗ 
gewalt die Macht des von ihm tödtlich Gehaßten zu 
brechen, wandte er alle Mittel kleinlicher Intrigue 
an, demſelben das Daſein zu erſchweren, ja, wie es 
heißt, ſoll ſogar ein Giftmordverſuch gegen Heinrich 
auf Mayenne's Anregung zurückzuführen ſein. 

Dieſe fortgeſetzten Gehäſſigkeiten empörten am 
Ende ſelbſt die großmüthige Seele König Heinrich's, 
und bei einem erneuten heimtückiſchen Angriff des 


Herzogs ſchwur er in Gegenwart ſeines Hofes, daß, 
falls der Herzog von Mayenne in ſeine Gewalt ge⸗ 
rathe, er an dieſem ſeinem ſchlimmſten Feinde eine 
exemplariſche Rache vollziehen werde, 


Endlich war die Ligue beſiegt, und eines der 


letzten Häupter derſelben, der ſich dem Zwange fügte, 


„Glauben Sie, ich haſſe jene reiche Gans war der Herzog von Mayenne. Heinrich gab Be⸗ 
weniger als Sie Ihren Menſchen? Ich bin fehl, den bezwungenen Feind nach Paris vor ſein 


Ge, 
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Hier in der Reſidenz follte der Der Verurtheilte balgte jich mit dem Henker auf 
dem Rabenſtein herum und fiel ſchließlich mit ihm 
vom Gemäuer herunter. Hier gelang es endlich dem 
Scharfrichter, ſein Opfer zu überwältigen, und, weil 
er keinen Strick bei ſich hatte, band er ihm die 


5 


Angeſicht zu führen 
tückiſche Widerſacher den Lohn ſeiner Handlungen 
erfahren. — Vergebens verwandten ſich dem König 
nachſtehende Perſönlichkeiten für Mayenne, der ſonſt 
ſo milde Sinn des Herrſchers zeigte ſich unbeugſam, 
er erklärte, daß er nicht beabſichtige, dem Herzog 
an's Leben zu gehen, wohl 
aber wolle er denſelben an 
ſeiner empfindlichſten Seite 
treffen. In tödtlicher Angſt 
traf der Herzog unter guter 
Bewachung in Paris ein. Die 
Audienz bei dem Könige fand 
am nächſten Morgen ſtatt, und 
Heinrich hatte den Garten des 
Palais Luxembourg zum Em: 
pfang ſeines langjährigen 
Feindes beſtimmt. Der dicke 
Herr, den Angſt und Sommer: 
hitze gleich plagten, bewegte 
ſich nur mühſam vorwärts. 
Nun, er brauchte nicht weit 
zu gehen, denn ſchon wenige 
Schritte hinter dem Eingangs⸗ 
thor ſtieß er auf den König, 
der, nur von ſeinem treuen 
Miniſter Sully begleitet, ihm 
entgegenkam und ſeinen Gaſt 
in freundlichſter Weiſe mill: 
kommen hieß. Dieſer un⸗ 
erwartete Empfang verwirrte 
den Herzog ſo vollkommen, daß 
er, ſo ſchwer es bei ſeinem 
Umfang ihm auch werden 
mochte, ſeine Kniee vor dem 
bisherigen Todfeind beugte. 
Heinrich hob den dicken Herrn 
mit Mühe wieder empor, und 
den Arm Mayenne's nehmend, 
lud er denſelben unter dem 
Vorwand, ihm Garten und 
Park zu zeigen, zu einem 
Spaziergang ein. Mit keinem 
Worte gedachte der Herrſcher 
bei dieſer Gelegenheit der ver⸗ 
gangenen Zeit, er plauderte 
über alles Mögliche mit feinem 
Gaſt, ging aber vom lang⸗ 
ſamen Spazierſchritt nach und 
nach zu einer Gangart über, 
die faſt dem Schnelllauf gleich 
kam. Röchelnd, puſtend ver⸗ 
ſuchte Mayenne, der ſich nicht 
getraute, den König um eine 
Aenderung ſeines Schrittes 
anzugehen, an des Herrſchers 
Seite zu bleiben, 


Das Innere des Stephansdomes in Wien. 


Hände mit dem tiemen, an welchem jeine Geldtaſche 


ſammt des Henkers Geldtaſche hinwegführten, darin 
ſich die drei Gulden befanden, welche ihm für die 
Studentenhinrichtung vom Rathe pränumerando ge 
zahlt worden waren — unter Huſſa und Halloh und 
des Volkes unbändigem Gelächter. [E. K.] 
Die beſte Gradfhrift. — Als William Penn 
geſtorben war und ein koſt⸗ 
barer Denkſtein über ſeinem 
Grabe errichtet werden ſollte, 
ſandten die Indianer Depu⸗ 
tirte in die Kolonie mit der 
Bitte, man möge in ihrem 
Namen folgende Worte auf 
das Denkmal ſchreiben: „Wil⸗ 
liam Penn war ein guter 
Mann!“ Und die Quäker 
fanden, daß durch dieſe In⸗ 
ſchrift jede andere überflüſſig 
wurde. [E. K.] 


Das Innere des Stephans: 
domes in Wien. 
(Mit Abbildung.) 


Ein weithin ſichtbares 
Wahrzeichen der ſchönen Kai 
ſerſtadt an der Donau iſt die 
hohe Thurmſpitze des berühm⸗ 
ten Stephansdomes. Im In⸗ 
neren des ehrwürdigen Gottes⸗ 
hauſes, wohin uns die Abbil⸗ 
dung verſetzt, tragen achtzehn 
hoch emporſtrebende Pfeiler, 
jeder mit ſechs Steinbildern 
verziert, das Gewölbe. Im 
Hauptchor erhebt ſich der 1647 
von Jakob Bock aus ſchwarzem 
Marmor gefertigte Hochaltar. 
Hervorzuheben ſind ferner: 
der alte deutſche Flügelaltar 
im rechten Seitenchor und die 
alten gothiſchen Altäre im lin⸗ 
ken, wie in der Tauf⸗ und 
in der Barbarakapelle, die 
1430 vollendete gothiſche Kan⸗ 
zel im Mittelſchiff und die 
geſchnitzten Chorſtühle. Unter 
den Grabmonumenten ver⸗ 
dienen erwähnt zu werden: 
der Sarkophag des Kaiſers 
Friedrich III. (+ 1493), das 
Grabmal des Prinzen Eugen 
und das des Feldmarſchalls 
Emanuel von Savoyen. Unter 


- der Schweiß rann in Strömen hing, an die Leiter, dann ftieg er hinauf, Stricke zu dem Chor liegt die Gruft, worin ſeit Ferdinand II. 


von feiner Stirn, aber Heinrich ſchien den erbarmungs: holen. Kaum war er jedoch hinaufgeſtiegen, als die die Eingeweide der verſtorbenen Mitglieder des 


würdigen Zuſtand ſeines Begleiters nicht eher zu 
bemerken, bis eine volle Stunde ſeit dem Antritt 
des Spaziergangs verſtrichen war. Da blieb er 
plötzlich vor einer Laube ſtehen und wandte ſich mit 
der Frage an den dicken Herrn, ob er durch die 


7] 


etwas raſche Bewegung vielleicht ermüdet ſei. 7 N 
„Majeſtät, noch eine Minute und ich bin todt,“ | 9 

ächzte Mayenne, der ſich kaum noch auf den Beinen 5 | 4 

zu halten vermochte. * 


„So ruht hier in der Laube aus,“ erwiederte der 
König; „ich werde für eine Sänfte ſorgen, die Euch | 
in's Schloß zu einem guten Frühſtück bringen joll, 
denn von dieſer Stunde an, Herzog von Mayenne, 
ſeid Ihr mein Gaſt, und Alles, was uns trennt, 
iſt vergeſſen und vergeben.“ 4 | 

„Majeſtät,“ rief der Herzog erſchüttert, „und 
Sie werden ſich nicht rächen, wie Sie geſchworen 
haben?“ J 2 l | 

„Ich habe bereits meinen Schwur erfüllt,“ ſagte 
Heinrich lachend. „Ich gelobte, Euch an Eurer 
empfindlichſten Stelle zu treffen, und ich glaube, 
Ihr habt es in der verfloſſenen Stunde wohl ge⸗ 
fühlt, wie ſich Heinrich von Navarra zu rächen 
verſteht.“ / 

Beſchämung und Rührung verdunkelten die Augen 
des Herzogs, und fortan gab es keinen wärmeren 
Anhänger Heinrichs IV., als Mayenne. 3 

Die Kunde der königlichen Rache aber, die ſich 
raſch im Lande verbreitete, ward ein neues Band, eee ee 

; er geliebte Herrſcher die He FTrank⸗ Auflöf es 2 „N els „Eine v rte“ 
A ar ” ih ak 7 85. 9.5. in N, Je Ile Arwehl der Meigtsathen in jedem Sioeiglein gibt 
reichs an ſich au ketten verſtand. 19. > Age die Reihenfolge an, in der die Buchſtaben auf der Karte zuſammen 

Ein echt mittelalterfihes Htudentenſtücklein. — zuftellen find. a jortle jeder J. 
Im Jahre 1510 ſollte ein Erfurter Student, der im zeigt auf einen Buchſtaben) ergibt ſich der Name: Prinz Mai. 
Duell ſeinen Gegner erſtochen hatte, gerädert werden. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Studenten ihren Kameraden mit der Leiter und Kaiſerhauſes beigeſetzt werden. 


Veränderungs-Aufgabe. 


1) HEBEL, 2) ARENA, 3) ABEL, 4) LACK, 5) ALBA. 
6) EGER, 7) HEINZ, 8) FRIESE, 9) WACHE, 10) GICHT, 
11) MAUS. 

Aus jedem dieſer Wörter ſoll dadurch ein anderes Wort 
gebildet werden, daß man ſowohl die Anfangs⸗ als auch die 
Endbuchſtaben (Kopf und Fuß) verändert; zum Beiſpiel Huſten = 
Auſter, Haus = Gaul, Ruder Pudel. Die neuen Wörter 
nennen: 1) einen Körpertheil, 2) einen Frauennamen, 3) einen 


Vierfüßler, 4) einen deutſchen Komponiſten, 5) einen Fluß, 6) einen 


Vierfüßler, 7) einen Fluß in Frankreich, 8) eine öſterreichiſche 
Handelsſtadt, 9) einen Vierfüßler, 10) einen Baum, 11) ein Ber: 
brechen. — Liest man die neuen Anfangs- und Endbuchſtaben (die 
letzteren in umgekehrter Reihenfolge) nacheinander ab, ſo ergibt 


ſich ein deutſcher Sinnſpruch. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Nr. 19: 


des Schieb⸗Räthſels: Stein, Stearin, Stern; 
des Kapſel⸗Räthſels: Toaſt, Touriſt. 


Auflöſungen von 
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